
108   Thomas Schürmann

Rheinisch-westfälische Zeitschrift für Volkskunde 
68. Jahrgang 2024, S. 108–130 

©  2024 Waxmann 
https://doi.org/10.31244/rwz/2024/14

Thomas Schürmann

Varianten ländlicher Nachbarschaften
Beispiele aus dem Tecklenburger Land und dem Oldenburger 
Münsterland

Nachbarn im Sinne des Nächstwohnenden haben und sind wir alle. In einem en-
geren Sinne geht es hier jedoch um Nachbarschaften als nach bestimmten Regeln 
geordneten Formen der nachbarlichen Gemeinschaft, die regional unterschiedlich 
stark verbreitet und in verschiedener Weise ausgeprägt sind.1 Als Beispiellandschaften 
mit unterschiedlichen Formen organisierter Nachbarschaften seien hier das Tecklen-
burger Land im nördlichen Westfalen und das weiter nördlich gelegene Oldenburger 
Münsterland betrachtet.

Die organisierten Nachbarschaften begegnen in den Untersuchungsgebieten als ein 
ländliches Phänomen, wobei „Land“ hier auch die kleineren Städte einschließt. In 
der Thünen-Typologie sind die Landkreise Cloppenburg und Vechta sowie der Kreis 
Steinfurt, zu dem heute das Tecklenburger Land gehört, als „sehr ländlich“ eingestuft 
(Abb. 1).2 Die Berücksichtigung der Kleinstädte ermöglicht es auch, die Charakteris-
tika der Nachbarschaft sowohl in geschlossenen Siedlungen als auch in Gebieten mit 
lockerer Besiedlung besser zu erkennen.

Die Quellen, die dem vorliegenden Beitrag zugrunde liegen, sind narrative Inter-
views, die ich zwischen 2014 und 2023 führte, sowie die Antworten auf eine Umfrage 
des Atlas der deutschen Volkskunde (ADV) aus dem Jahr 1933. Erste Interviewaussa-
gen zum Thema gewann ich unbeabsichtigt: Zwischen 2014 und 2018 führte ich Inter-

1  Verhältnismäßig viele Untersuchungen aus der Volkskunde/Europäischen Ethnologie zum The-
ma gibt es in Westfalen; s. Franz Krins: Nachbarschaften im westlichen Münsterland (Schriften der 
Volkskundlichen Kommission im Provinzialinstitut für westfälische Landes- und Volkskunde, 10). 
Münster 1952; Hubert Honvehlmann: Nachbarschaften auf dem Lande. Gegenwärtige Formen 
im nordwestlichen Münsterland (Beiträge zur Volkskultur in Nordwestdeutschland, 68). Müns-
ter 1990. Zu nachbarschaftlichen Verbindungen im städtischen Raum s. Jutta-Beate Engelhard: 
Nachbarschaft in der Großstadt. Neue Initiativen, dargestellt am Beispiel der Stadt Münster (Bei-
träge zur Volkskultur in Nordwestdeutschland, 49). Münster 1986.
2  Vgl. Patrick Küpper: Abgrenzung und Typisierung ländlicher Räume (Thünen Working Papers, 
68). Braunschweig 2016 (https://literatur.thuenen.de/digbib_extern/dn057783.pdf, 11.7.2023), S. 12.
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views zum Steinkohlenbergbau in Ibbenbüren, westlich von Osnabrück.3 In acht von 
insgesamt hundert Interviews kamen die Befragten auf Nachbarschaften zu sprechen, 
als Beteiligte und als Nichtbeteiligte. Gelegentlich fragte ich später auch selbst nach 
dem Verhältnis zu Nachbarschaften. Als ich 2019 Interviews zur Landwirtschaft im 

3  Die Interviews waren Grundlage für ein Buch über die Bergbaukultur im Ibbenbürener Stein-
kohlerevier; s. Thomas Schürmann: Anthrazit. Ibbenbürener Bergbaukultur im Spiegel lebens-
geschichtlichen Erzählens. Münster, New York 2020. Zitate aus diesen Interviews sind mit einer 
I und der laufenden Nummer des Interviews kenntlich gemacht. Die Interviewaufnahmen und 
Transkripte befinden sich im Archiv der Kommission Alltagskulturforschung für Westfalen des 
Landschaftsverbandes Westfalen-Lippe in Münster, Scharnhorststraße 100.

Abb. 1:  Nach der Thünen-Typologie als sehr ländlich eingestufte Kreise (dunkel gefärbt); nach 
Küpper (wie Anm. 2), S. 12. Kennzeichnungen der Kreise Cloppenburg, Vechta und Steinfurt nach-
träglich eingefügt.
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Oldenburger Münsterland bzw. in Südoldenburg zu führen begann, stieß ich ebenfalls 
auf das Thema.4

Sowohl das Oldenburger Münsterland, das die Kreise Cloppenburg und Vechta um-
fasst, als auch das Tecklenburger Land, in dem sich das Ibbenbürener Steinkohlenrevier 
befindet, gehören zu einem nordwestdeutschen Gebiet mit ausgeprägter Bedeutung 
der Nachbarschaft, und dieses Gebiet erstreckt sich, wie eine nach dem ADV-Ma-
terial erstellte Karte zeigt, von Schleswig-Holstein bis etwa zur Mosel (Abb. 2). Die 
Karte zeigt nicht die Bedeutung von Nachbarschaften an sich, sondern das Ergebnis 
einer Umfrage zur nachbarschaftlichen Hilfe: „Sind in Ihrem Ort die Nachbarn noch 
von alters her zu gegenseitiger Hilfeleistung verpflichtet?“ (Abb. 3). So lautet eine von 
fünf Teilfragen der Frage 192 zum ADV, für den zwischen 1930 und 1935 fünf Frage-
listen im deutschen Sprachgebiet verschickt wurden. In den Fragen geht es um Hilfe 
bei Anlässen des Familienlebens wie Geburt, Hochzeit, Krankheit und Todesfall, bei 
landwirtschaftlichen Arbeiten oder beim Hausbau.5 – Verbreitet sind vergleichbare 
Nachbarschaftsgefüge freilich nicht nur im deutschen Sprachraum, sondern auch in 
anderen Teilen Europas und der Welt.

Für unser Thema gibt das erhobene Atlasmaterial einen auf andere Weise nicht zu 
erlangenden Überblick über die Verbreitung des Phänomens um 1930. Die Fragestel-
lung mag aus heutiger Sicht als unzureichend gelten, doch spiegelt sie den Umstand 
wider, dass es zu jener Zeit noch wenig Forschung zum Thema gab.6

Differenzierter als die Darstellung in Kartenfeldern zeigt sich das Verbreitungsbild in 
ortsgetreuen Karten. Besonders aussagekräftig ist eine Karte nach ADV-Frage 162 a 
(„Wer wäscht den Toten?“). In den hier markierten Orten wurden die Nachbarn als 
für diese Aufgabe zuständig genannt (Abb.  4). Die Verpflichtung, Verstorbene aus 
dem Kreis der Nachbarn zu waschen und einzukleiden, darf gewiß zu den eindring-

4  Die Interviews bildeten die Grundlage für ein Buch über Lage und Selbstverständnis heuti-
ger Landwirte; s. Thomas Schürmann: Höfe vor der Nachfolge. Landwirtschaft und bäuerliches 
Selbstverständnis im Oldenburger Münsterland (Schriften zur Alltagskultur im Oldenburger 
Münsterland, 2). Cloppenburg 2021. Zu Nachbarschaften s. dort S. 63–73. Zitate aus diesen Inter-
views sind mit einer II und der laufenden Nummer des Interviews kenntlich gemacht. Die Inter-
viewaufnahmen und Transkripte befinden sich im Kulturanthropologischen Institut Oldenburger 
Münsterland, Cloppenburg, Museumstraße 25.
5  Atlas der deutschen Volkskunde NF, Karte 45–47. S. hierzu Renate Leicher: Die Nachbarschaft 
nach den Aufnahmen des ADV. In: 3. Arbeitstagung über Fragen des Atlas der deutschen Volks-
kunde im Institut für geschichtliche Landeskunde der Rheinlande an der Universität Bonn vom 27. 
bis 29. April 1961. Protokollmanuskript zusammengestellt von G. Wiegelmann. Bonn 1961, S. 76–88, 
und Renate Barruzi-Leicher, Gertrud Frauenknecht: Nachbarschaft. Karten NF 45–57 (Frage 
192). In: Matthias Zender (Hg.): Atlas der deutschen Volkskunde. Neue Folge. Erläuterungen, Bd. 2. 
Marburg 1966–82, S. 277–316.
6  Hierauf bezieht sich die Bemerkung bei Engelhard (wie Anm. 1), S. 31, dass die Fragen „eher 
der Orientierung als der zielgerichteten Erforschung“ dienten.

© Waxmann Verlag



111Varianten ländlicher Nachbarschaften 

lichsten Formen von Nachbarschaftshilfe gerechnet werden, und dementsprechend 
ist die Verbreitung dieser Verpflichtung auch ein Hinweis auf die Intensität der nach-
barschaftlichen Beziehungen.

Nachbarschaften, das deutet schon die in der Frageliste genannte Hilfe bei der Ernte 
an, sind oft Landwirte. Auf diesen Zusammenhang deutet vordergründig schon die 
Sprachgeschichte: Das Wort ‚Nachbar‘ ist etymologisch mit ‚Bauer‘ verwandt, aller-
dings nicht in dem Sinne, dass die Nachbarn früher alle Bauern waren, sondern um-
gekehrt: Das Wort ‚Bauer‘ hatte zunächst die allgemeinere Bedeutung von ‚Nachbar‘. 
‚Bur‘ (Bauer) ist vom Verb ‚buwen‘ (wohnen, angesessen sein) abgeleitet; der ‚Bauer‘ 

Abb. 2:  Hinweis auf die Verbreitung der Nachbarschaftshilfe um 1930, nach der Umfrage für den 
Atlas der deutschen Volkskunde, Frage 192a: „Sind in Ihrem Ort die Nachbarn noch von alters her 
zu gegenseitiger Hilfeleistung verpflichtet?“ Abbildung nach Leicher (wie Anm. 5), nach S. 76.
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Abb. 3:  Fragezettel zu ADV-Frage 192, ausgefüllt in Steinfeld (Kreis Vechta).

Abb. 4:  Orte, in denen auf die Frage „Wer wäscht den Toten“ (ADV-Frage 162a) die Nachbarn 
genannt werden. Zeichnung: I. Naaf. Aus Barruzi-Leicher/Frauenknecht (wie Anm. 5), S. 311.
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ist der Mitbewohner im Ort. Auf die Bedeutung „Landwirtschaft treibende Person“ 
hat sich der Inhalt des Wortes ‚Bauer‘ erst seit der Wende zur Neuzeit verengt.7 Ähn-
liches gilt für die Bauerschaft, die mehrere Nachbarschaften umfassen kann: Die ‚bur-
schap‘ ist eine „Genossenschaft von Nachbarn gleichen Ranges“, sowohl in der Stadt 
als auch auf dem Lande;8 es handelt sich also auch hier nicht um eine Gruppe von 
Landwirten, sondern allgemeiner um einen Siedlungsverband.

Fastnacht und Fastabend

Um mögliche regionale Ausprägungen der Nachbarschaften besser erkennbar wer-
den zu lassen, seien hier zunächst die entsprechenden Vereinigungen im Ibbenbüre-
ner Raum vorgestellt. Dort schildert ein Befragter die Nachbarschaften als regionale 
Eigenart:

„Hier in Ibbenbüren [hat man] immer diese Tradition der Fastnacht gepflegt. Das 
ist also praktisch ein Nachbarschaftshilfeverein mit der Maßgabe: Es wird richtig 
Karneval gefeiert. Die hatten dann auch eine eigenständige Sterbekasse und so 
weiter. […] Das sind also im Grunde kleine Vereine, die einen Straßenzug oder 
irgendwo eine Siedlung, die neu gegründet ist, umfasst. […] In den umliegenden 
Dörfern ist das auch. Aber von weiter her kennt man das eigentlich nicht in der 
Form. Da kennt man wohl diese Nachbarschaftshilfevereine, die im Grunde auf 
einer ähnlichen Basis sind, aber wo es dann wirklich nur ums Helfen geht. Sei es 
Beerdigung und diese Aufgaben, die dann satzungsmäßig verteilt sind. Und hier 
ist natürlich das Wesentliche, und das hat die Leute auch so zusammengehalten, 
dass man auch gemeinsam feiert. Und das war vor allen Dingen auch in der Kar-
nevalszeit recht intensiv.“ (Int. I 7)

Im Tecklenburger Land gibt es eine größere Zahl an Verbindungen, die die Bewoh-
ner einer Straße – d. h. diejenigen, die hierbei mitmachen – verbinden. Sie heißen in 
der Regel Fastnacht oder Fastabend, nach dem traditionellen Hauptfest. Wohl in den 
meisten Fällen haben die Vereinigungen eine Satzung; sie sind allerdings nicht als 
Vereine ins Vereinsregister eingetragen.

Als verhältnismäßig frühes Zeugnis einer solchen Nachbarschaft sei hier eine Satzung 
von 1899 aus dem Ort Steinbeck (Gemeinde Recke) angeführt (Abb. 5).9 Die ersten 
Paragraphen der Satzung umreißen den betroffenen Personenkreis und den Haupt-
zweck der Vereinigung: So bestimmt der erste Paragraph zum Einzugsbereich: „Mit-

7  Zur Entwicklung der Begriffe in Frühzeit und Mittelalter s. die Beiträge in Reinhard Wenskus, 
Herbert Jankuhn, Klaus Grinda: Wort und Begriff „Bauer“. Zusammenfassender Bericht über 
die Kolloquien der Kommission für die Altertumskunde Mittel- und Nordeuropas (Abhandlungen 
der Akademie der Wissenschaften zu Göttingen, Philologisch-Historische Klasse, Dritte Folge, 89). 
Göttingen 1975.
8  Vgl. Leopold Schütte: Wörter und Sachen aus Westfalen 800 bis 1800 (Veröffentlichungen 
des Landesarchivs Nordrhein-Westfalen, 52). 2. überarb. und erw. Aufl. Duisburg 2014, S. 169 und 
177–180.
9  Statuten des Klosterfastabend zu Steinbeck 1899 (Privatbesitz in Steinbeck).
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Abb. 5:  Statuten des Klosterfastabends zu Steinbeck, 1899, erste Seite (Privatbesitz, Steinbeck).
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glieder sind alle diejenigen, welche im Bezirk des Fastelabends wohnen, die Statuten 
anerkannt und unterschrieben haben.“

Die Teilnahme wird nicht nur Hausbesitzern, sondern praktisch allen Bewohnern 
des Gebietes ermöglicht: „2. Das Dienstpersonal und Familien der Mitglieder, wenn 
selbige für sich keinen selbständigen Haushalt führen, gehören selbstredend zur Ge-
sellschaft, müssen jedoch im Bezirke wohnen oder sich aufhalten.“ Diese Weite des 
Personenkreises ist, wie noch zu sehen sein wird, auch im frühen 21. Jahrhundert kei-
ne Selbstverständlichkeit.

Paragraph 3 legt die Verpflichtung zu gegenseitiger Hilfeleistung fest und benennt 
zugleich eine Art zuständigen Ersten Nachbarn: „Mitglieder sind verpflichtet, sich 
in Noth, Hülfe zu leisten, wozu der nächste Nachbar die erste Pflicht hat, unter den 
unten näher angegebenen Notification[en].“

Und der nachfolgende Paragraph 4 benennt als konkrete Verpflichtungen die Hil-
fe bei Todesfällen: „Bei Sterbefällen wird bestimmt, daß das Auskleiden der Leiche 
durch die nächsten Nachbarn von 4 bis 8 Personen besorgt wird. Die Nachtwachen 
muß seitens des Nächstwohnenden Nachbaren bis zum Begräbnißtage abge[wechselt] 
werden. Zur Nachtwache sind 3 Personen hinreichend.“ Auch von den Aufgaben der 
Nachbarn bei Sterbefällen wird weiter unten noch die Rede sein.

Ein Befragter, der im Dorf Laggenbeck im Ibbenbürener Stadtgebiet wohnt, ist Erster 
Vorsitzender seines Nachbarschaftsvereins. Er verweist zugleich auf die abnehmende, 
aber weiterhin bestehende Bedeutung des ganzen Phänomens:

„Das hat mal in Spitzenzeiten in Laggenbeck 25, 30 Fastnachtsvereine gegeben. 
Heute sind noch ganz wenige im Dorf. Die meisten haben sich aufgelöst. Die neu-
en Siedlungen, da kennt man so was überhaupt nicht. Diese Fastnachtsvereine ka-
men ja aus Zeiten, wo sich die Nachbarn gegenseitig Hilfestellung gegeben haben. 
[…] Klar helfe ich einem Nachbarn, wenn er mal Hilfe braucht, aber um daraus 
jetzt einen Verein zu gründen, das sieht heute keiner mehr, diese Notwendigkeit. 
Aber trotzdem gibt es diese Vereine. Ja, wir haben mittlerweile 85 Jahre Bestehen, 
und dieser Verein hat noch 80 Mitglieder.“ (Int. I 29)

Ein Bergmann, der in Ibbenbüren unweit des Bergwerks wohnt, bestätigt das Be-
stehen der Fastnacht ebenfalls. Der Verein organisiert Karnevalsfeier, Osterfeuer und 
Sommerfest. Das Sargtragen bei Todesfällen wurde jedoch aufgegeben, weil die jün-
geren Mitglieder des Vereins oft auswärts arbeiten und tagsüber nicht so leicht aus 
anderen Orten zur Beerdigung kommen können, die Alten aber oft körperlich zu 
schwach sind, um den Sarg zu tragen. Bei Todesfällen wird jedoch ein Sterbegeld ge-
sammelt (Int. I 18).

Neben den kleineren, eine Straße oder einen Straßenzug umfassenden Vereinigungen 
gibt es auch solche, die eine größere Siedlung verbinden. Im Ibbenbürener Steinkoh-
lenrevier entstand nach dem Zweiten Weltkrieg eine Reihe von Bergmannssiedlungen. 
In zumindest zwei dieser Siedlungen wurden für die Fastnachten auch Denkmäler ge-
setzt. So steht in der Siedlung Hollenbergs Hügel in der Gemeinde Westerkappeln im 
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Vorgarten eines Hauses ein Förderwagen mit einer erläuternden Tafel (Abb. 6). Die 
Häuser der Siedlung wurden 1953/54 errichtet; die Fastnacht entstand also unmittel-
bar nach der Fertigstellung. Den überlieferten Anlass zur Gründung bildeten der töd-
liche Unfall eines Bergmanns und das Bestreben, den Hinterbliebenen beizustehen.10 
Damals unterstützte der Verein die Familie eines Verstorbenen mit 250 DM für die 
Beerdigungskosten. Diese Hilfe, die sich bis 2014, dem 60. Jubiläumsjahr des Vereins, 
auf 450 Euro erhöht hatte, wurde in den ersten sechs Jahrzehnten des Fastabends 195 
Mal ausgezahlt. Die Nachbarschaft leistet nicht nur Beistand bei Trauerfällen, son-
dern feiert auch Straßenfeste und Karnevalsfeiern. Allerdings verlor die Fastnacht in 
den letzten Jahren einen Teil der Mitglieder, weil Häuser verkauft wurden und die 
neuen Bewohner, oft aus Osnabrück Zugezogene, kein Interesse am Fastabend zeigen. 
Im Jubiläumsjahr 2014 gehörten dem Verein noch 174 Mitglieder an.

Ein anderes Erinnerungszeichen steht in der Siedlung am Riesenbecker Postweg, süd-
westlich der Ibbenbürener Innenstadt. Auch hier wurde das Denkmal in den 2000er 
Jahren zum 50. Jubiläum errichtet. Am Riesenbecker Postweg wurden in den Jahren 
1956/57 67 Häuser bzw. 101 Häuser, wenn man die Doppelhaushälften als Häuser rech-
net, gebaut.11 Auf der Rückseite der Stele wurde zehn Jahre nach der Aufstellung eine 
Tafel befestigt (Abb.  7) auf ihr sind 50 im Jubiläumsjahr noch beteiligte Haushalte 
aufgeführt.

Dieser Organisationsgrad erscheint verhältnismäßig hoch. Wie groß der aktiven 
Nachbarschaftsmitglieder an der Gesamtbevölkerung ist, lässt sich allerdings nicht 
gut abschätzen, weil es hierzu keine Erhebungen gibt. So vermutete 2005 für die Ge-
meinde Westerkappeln der dortige Bürgermeister, dass zwei Drittel der 11 000 Ein-
wohner in Nachbarschaften organisiert seien, er selbst inbegriffen.12 Dies ist zwar eine 
zuversichtliche Selbstaussage, aber natürlich keine Berechnungsgrundlage.

Kein Denkmal steht in der Nordschachtsiedlung in Mettingen, die 1967/68 errich-
tet wurde. Über den dortigen Fastabend und seine Tätigkeiten berichtet eine frühere 
Bergwerksangestellte:

„Es gab den Fastabend, der war ganz wichtig. Den Fastabend gab es von Anfang 
an. Das heißt, die haben sich einmal im Jahr getroffen zum Teggeln. […] Teg-
geln, das ist so ein Begriff […]: Da treffen sich von jedem Haushalt eine Person. 
Die besprechen dann: Wer ist gestorben? Wer hat ein Kind gekriegt? Müssen wir 
unseren gemeinsamen Spielplatz renovieren? Wann machen wir unsere Jahres-

10  Christoph Pieper: Gegründet für den Trauerfall. In: Westfälische Nachrichten, 21.9.2014; s. 
auch Thomas Schürmann: Bergmannssiedlungen in kleinen Revieren: Ibbenbüren im nördlichen 
Westfalen. In: Zofia Durda, Alexander Eggert (Hg.): Bauen und Wohnen nach Plan. Siedlungsbau 
zwischen 1945 und 1975. Aufsatzband zur Tagung „Bauen und Wohnen nach Plan. Siedlungsbau 
zwischen 1945 und 1975“ am 29. und 30.  Oktober im Freilichtmuseum am Kiekeberg (Von der 
Nissenhütte zum QUELLE-Fertighaus. Alltagsleben im ländlichen Raum nach 1945, 3). Ehestorf 
2022, S. 211–231, S. 224.
11  Hierzu Schürmann, ebd., S. 220–223.
12  Katja Jacob: Die Fastabendgemeinschaft. Sendung in Deutschlandradio Kultur, 7.4.2005, 
https://www.deutschlandfunkkultur.de/die-fastabendgemeinschaft-100.html (2.9.2022).
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Abb. 6:  Förderwagen in der Bergmannssiedlung Hollenbergs Hügel mit erläuternder Tafel. Auf-
nahme vom September 2015. Foto: Thomas Schürmann.
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wanderung? Sommerwanderung? So was, das wird besprochen. Und das war bei 
uns immer ganz streng: Wenn man zu spät kam, musste man fünf Mark bezahlen. 
Zum Schluss war es so, wenn man ein neues Auto kriegte, musste man fünf Euro 
bezahlen. Dass Geld reinkam. Und wenn dann die 60., 70. Geburtstage kamen, 
dann wurden Präsentkörbe vorbeigebracht. Wenn jemand gestorben ist, wurde 
der Sarg bezahlt oder mitbezahlt. Und die Träger für den Sarg kamen auch aus 
dem Fastabend.“ (Int. I 15)

Zu den Aufgaben der Mitglieder gehörte auch die Totenfolge:

„Zu Anfang war das Pflicht, dass von jedem Haushalt einer mitgehen muss. Und 
zum Schluss waren die halt alle schon einen Tacken älter. Da ist dann der mitge-
gangen, der konnte. Aber es ist immer noch, also wenn einer verstirbt, die Hälfte 
der Siedlung ist da.“

Auf die Frage, ob sich der ganz enge Zusammenhang gelöst hat, weil nicht mehr alle 
im Bergbau arbeiten, die in der Siedlung wohnen, beharrt die Befragte:

„Nein, das ist geblieben. Also, die jungen Leute, die ja nicht mehr auf dem Pütt 
sind, die haben den Fastabend übernommen. Die machen immer noch ein Som-
merfest und eine Radtour und einen Teggeltag. Da geht eine Bauersprache rum, 
das ist so ein Holzkasten. Und das geht von Haus zu Haus. Da wird die Uhrzeit 
aufgeschrieben, und jeder muss das abzeichnen. Da wird dann bekanntgegeben 

Abb. 7:  Gedenkstein der Fastnachtsgemeinschaft Barbarastraße-Riesenbecker Postweg in Ibben-
büren (Ausschnitt). Auf der Rückseite ist eine Tafel mit den Namen der Mitglieder im Jubiläums-
jahr 2016 befestigt. Aufnahme vom August 2018. Foto: Thomas Schürmann.
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‚Dann ist die Beerdigung. Wir treffen uns da und da‘, oder: ‚Da ist Spielplatzfest. 
Vorher müssen wir das und das arbeiten.‘ Also das machen jetzt die jungen Leute. 
Und die Alten kommen weiterhin hin. Also, der Fastabend besteht immer noch, 
der ist immer noch lebendig. Und das ist so ein schöner Zusammenhalt, ein So-
zialverband, der mir jetzt so ein bisschen fehlt.“ (Int. I 15)

In diesem Falle vermisst die Befragte den Fastabend, weil sie infolge von Bergschä-
den aus dem Elternhaus und damit aus der ganzen Siedlung ausziehen musste. An 
ihrem neuen Wohnsitz im Ortskern von Mettingen kennen sich die sechs Parteien des 
Wohnhauses zwar, doch gibt es hier keine weiteren Kontakte.

Die Gelegenheit, Kontakte zu knüpfen, ist überhaupt eine Stärke der organisierten 
Nachbarschaften. So wusste der eingangs Befragte die Fastnacht nicht zuletzt deshalb 
zu schätzen, weil er, als er nach Ibbenbüren gezogen war, in seiner Wohnumgebung 
sehr schnell Anschluss fand:

„Und das, sagt er, habe ich an den vorherigen Wohnorten nicht gekannt. Das war 
für uns, als wir hierhergezogen waren, natürlich eine ganz prima Sache, dass man 
sofort mitmachte und dann in der Nachbarschaft auch sofort Freunde und Be-
kannte hatte. Wenn ich dagegen sehe, in Dissen [eine Kleinstadt südöstlich von 
Osnabrück] haben wir mehr als zehn Jahre gewohnt. Aber nach zehn Jahren hat-
ten wir nicht die Verbindungen wie hier nach einem Jahr.“ (Int. I 7)

Allerdings wollen sich nicht alle Anwohner einer Straße an den Fastnachten betei-
ligen. So bemerkt ein Bergwerksangestellter, der aus dem Ruhrgebiet in das Dorf 
Brochterbeck bei Ibbenbüren gezogen war:

„Gibt es auch, gehören wir auch nicht zu. Ich bin nicht so der Vereinsmeier. […] 
Kontakte haben wir auch so in der Nachbarschaft. Die versuchen es auch immer 
wieder da, uns irgendwo da in die Fastnacht zu kriegen. Vielleicht passiert das 
ja nochmal. Man soll ja nie nie sagen, aber im Moment, nein, das läuft auch so.“ 
(Int. I 41)

Ein aus dem Saarland nach Laggenbeck bei Ibbenbüren gezogener Bergmann, den ich 
auf die Fastnachten ansprach, hatte bis dahin noch nichts von diesen Vereinigungen 
gehört; er vermisste sie auch nicht (Int. I 43).

Die Interviewaussagen aus dem Ibbenbürener Raum deuten schon auf einige Charak-
teristika der Fastabende hin: Die Nachbarschaften sind, auch wenn sie nicht in Ver-
einsregistern stehen, in der Regel ähnlich wie Vereine organisiert; sie haben Statuten 
und einen Vorsitzenden, eine Kasse und festgelegte Sätze, welche Beträge zu welchen 
Gelegenheiten die Mitglieder einzuzahlen haben. Protokollbücher der Vereinigungen 
reichen z. T. bis um die Mitte des 19. Jahrhunderts zurück. Die jährlichen Treffen der 
Fastabende haben einen festgelegten Ablauf. Das Teggeln (soviel wie ‚ärgern‘) ist eine 
Rückschau auf die Ereignisse des abgelaufenen Jahres, aber auch, wie im Falle der 
Mettinger Nordschachtsiedlung, eine Besprechung anstehender Aufgaben.

Im Hinblick auf das Rheinland hat Matthias Zender vermutet, dass die vereinsmäßige 
Organisation der Nachbarschaften in den ländlichen Siedlungen auf städtischen Ein-
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fluss zurückgeht.13 Dies erscheint naheliegend, und das Gepräge der Nachbarschaf-
ten dürfte hier auch mit der Siedlungsstruktur zusammenhängen: In Siedlungen mit 
größerer Verdichtung haben die Nachbarschaften eine verhältnismäßig große Zahl 
von Mitgliedern, bisweilen mehr als hundert, und schon solche Umfänge drängten zu 
einer organisatorisch festeren Form.

Nachbarschaften in Südoldenburg

Im Oldenburger Münsterland ist, ebenso wie in etlichen anderen Teilen Niedersach-
sens, die vereinsmäßige Organisation der Nachbarschaften unbekannt. Hier scheint 
es zum Selbstverständnis der Beteiligten zu gehören, dass die nachbarschaftlichen 
Rechte und Pflichten allein auf Absprachen beruhen. Auch die Zahl der Nachbarn, 
die jemand hat, ist geringer als in den Fastabenden, da nicht eine ganze Siedlung oder 
die Bewohner einer Straße dazugehören, sondern ein Erster und ein zweiter und eini-
ge weitere Nachbarn, bei denen die Hilfsbeziehung dafür entsprechend eng ist.

In der Umfrage zum ADV werden aus Südoldenburg Gebiet mehrmals sechs Nach-
barn genannt.14 Hinter diese Zahl steht wohl meist der Gedanke, dass bei Beerdigun-
gen sechs Leute den Sarg tragen. Ansonsten werden auch zwei bis drei, zwei bis sechs, 
drei bis vier oder drei bis sieben angegeben.15

Doch wie wird man eigentlich zum Nachbarn? Bei Ortsansässigen und vor allem bei 
Landwirten wird die Zugehörigkeit zu einer Nachbarschaft und auch die Stellung als 
Erster Nachbar eines anderen in der Regel vererbt, aber wenn jemand zugezogen ist, 
muss das nachbarschaftliche Verhältnis zunächst geklärt werden, und hier sind auch 
viele kommunikative Missverständnisse möglich.

Das idealtypische Vorgehen beschreibt ein Befragter, der um 2005 in Cloppenburg 
gebaut und sich frühzeitig um die Einbindung in das nachbarschaftliche Gefüge be-
müht hat. Zunächst befragte er Anwohner, mit denen sich bereits Gesprächskontakte 
ergeben hatten, wie es denn hier mit der Nachbarschaft gehalten werde. Später luden 
er und seine Frau die Anwohner zu Kaffee und Kuchen und zur Besichtigung des 
neuen Hauses ein.

Für den Befragten unterliegt es keinem Zweifel, dass man von Zugezogenen erwartet, 
sich von sich aus um die Integration zu bemühen. Ähnlich beschreibt es bereits in 
den 30er Jahren ein ADV-Mitarbeiter für den Ort Salzbergen im benachbarten Kreis 

13  Matthias Zender: Gestalt und Wandel der Nachbarschaft im Rheinland. In: Aus Geschichte 
und Landeskunde. Franz Steinbach zum 65. Geburtstag. Bonn 1960, S.  502–534, S.  511 ff.; zitiert 
nach Barruzi-Leicher/Frauenknecht (wie Anm. 1), S. 287.
14  „6 Nachbarn, je 2 rechts, links und vornüber“: 55-21-22dr Barßel, Kr. Cloppenburg; „die 6 
nächsten Nachbarn“: 55-27-21b Hollen, Kr. Cloppenburg; „meist 6 an der Zahl“: 84-14-24a Rie-
senbeck, Kr. Tecklenburg; „die nächsten Nachbarn: 3 links + 3 rechts an derselben Straßenseite“: 
84-10-4bd Bramsche, Kr. Bersenbrück.
15  2–3: Bonrechtern, Kr. Vechta; 2–6: Südlohne, Kr. Vechta; 3–7: Neuenkirchen, Kr. Vechta; „etwa 
3 oder 4 nächstwohnende[] Familien“: 84-14-18cl Bevergern, Kr. Tecklenburg.
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Lingen: „Der Hausbauer fragt in der nahen u. näheren Umgebung an bei den Altein-
gesessenen, ob sie Nachbarschaft mit ihm halten wollen.“16

Ein 2020 befragter Landwirt in Altenoythe (im Norden des Kreises Cloppenburg) 
erinnert sich, dass die jungen Bewohner einer neuen Siedlung, die in der Nähe des 
Hofes entstanden war, auf die Familie zukamen und fragten, „ob wir Nachbarn wer-
den wollen“. Offenbar wurden sie dann auch Nachbarn, denn der Befragte ergänzt: 
„Das macht meiner Ansicht nach auch Heimat aus. Wir hängen nicht jede Woche 
zusammen, aber wir machen zwischendurch mal ein paar Sachen.“ (Int. II 15).

Nach der Aussage des Cloppenburger Interviewpartners können nur jene, die auf 
eigenem Grund wohnen, der Nachbarschaft angehören. So würde ein vis-à-vis woh-
nendes Ehepaar wohl ebenfalls gern dem Kreis angehören; weil sie aber zur Miete in 
einem Mehrfamilienhaus wohnten, blieben außen vor.17

Dass nur Eigentümer als Nachbarn in Frage kämen, bekräftigt auch ein anderer Be-
fragter: „Mieter gehören fast nie dazu; die werden dann auch einfach per se ausge-
schlossen. Also Eigentum ist irgendwie ganz entscheidend für die ,Nachbarschafts-
pflichten‘, sage ich mal in Anführungsstrichen“ (Int. II 60). Diese Haltung entspricht 
auch dem Niedersächsischen Nachbarrechtsgesetz: „Nachbar im Sinne dieses Geset-
zes ist nur der Eigentümer eines Grundstücks, im Falle des Erbbaurechts der Erbbau-
berechtigte“.18 Die Haus- und Hofbesitzer waren auch in anderen Landschaften von 
jeher das bestimmende Element in der Nachbarschaft.19

Der zuletzt zitierte Interviewpartner versucht allerdings, diese strenge Haltung aufzu-
brechen: „Wir versuchen dann immer auch, Mieter mit einzubinden, aber das klappt 
mal mehr, mal weniger, je nachdem, wie stark man das proaktiv sozusagen als Eigen-
tümer auch einfordert von den Mietern: Macht mal mit, seid mal mit dabei!“

Dass Zugezogene den ersten Schritt zur Kontaktaufnahme tun, gilt auch in anderen 
Landstrichen. Im Westmünsterland wird (bzw. wurde in den 1980er Jahren) erwartet, 
dass ein Zugezogener von sich aus auf die Anwohner zugeht, die potentiellen Nach-
barn einlädt und von diesen wiederum eingeladen wird.20 Ähnliches gilt oder galt im 
Alten Land an der Niederelbe. Allerdings bestehen hierüber auch unter Altändern 
unterschiedliche Auffassungen, wie die finnische Volkskundlerin Outi Tuomi-Nikula 
um 2000 bei ihren Interviews im Alten Land feststellen konnte. Dort waren zumin-
dest einige der Einheimischen der Ansicht, dass die Kontaktaufnahme von einem 

16  84-13-1ad Salzbergen (Kr. Lingen).
17  Allerdings sagte das betreffende Ehepaar später, dass sie der Nachbarschaft nicht angehören 
wollten, weil sie vor ihrem Umzug zwanzig Jahre lang einer Nachbarschaft angehört hatten und 
ihnen das häufige Geburtstagfeiern zu viel wurde.
18  Niedersächsisches Nachbarrechtsgesetz, https://www.nds-voris.de/jportal/?quelle=jlink&que-
ry=NachbG+ND&psml=bsvorisprod.psml&max=true&aiz=true#jlr-NachbGNDpP1 (25.8.2022), 
§ 1.
19  Vgl. Leicher, Nachbarschaft (1961), S. 80.
20  S. auch Honvehlmann (wie Anm. 1), S. 148.
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Altländer ausgehen müsse; andere dagegen meinten, ein Zugezogener müsse sich erst 
einmal vorstellen, um den Weg zu guter Nachbarschaft zu bereiten.21

Hier liegt die erste Quelle der Missverständnisse: Wenn Neuhinzugezogene das In
stitut der Nachbarschaft nicht bereits kennen, werden sie bestenfalls mit großer Ver-
zögerung darauf aufmerksam und auch in der Lage sein, die Nächstwohnenden auf 
ein mögliches Interesse an der Nachbarschaft anzusprechen.

Oft wollen Hinzugezogene jedoch keine weiteren nachbarschaftlichen Beziehungen 
aufnehmen,22 und so machten das befragte Ehepaar im Cloppenburger Mehrfami-
lienhaus die Erfahrung, dass sogar neue Bewohner derselben Etage sich nicht vor-
stellten und man zuweilen nicht wisse, mit wem zusammen man gerade im Aufzug 
gefahren sei.

Wenn man die Integrationskraft der Nachbarschaften einschätzen will, ist immer 
zu bedenken, dass Teile der Bevölkerung, die ihre Beziehungen z. T. nach anderen 
Gesichtspunkten gestalten, nicht integriert werden. So gibt es z. B. neben den herge-
brachten, großenteils durch bäuerliche Traditionen geprägten Nachbarschaften gera-
de im Kreis Cloppenburg Verbindungen innerhalb der russlanddeutschen Kreise, die 
großenteils in Siedlungen wohnen, etwa in der Stadt Cloppenburg und der Gemeinde 
Molbergen, und einander, auch beim Hausbau, unterstützen. Ihre Gemeinschaften 
bilden ein anderes Thema, und hier ist der empirische Zugang für Außenstehende 
oft schwieriger als bei den Nachbarschaften Alteingesessener. Wieweit unabhängig 
von der Herkunft bestehende Nachbarschaften auch hier Bedeutung erlangen und wie 
weit sie integrativ wirken können, wird die Zukunft erweisen.

Arten der Hilfeleistung

Worin besteht nun die Hilfe durch die Nachbarn? Als Beispiele für landwirtschaftli-
che Hilfen in jüngster Zeit wurde mir in einem Falle das Fahren bei der Maisernte ge-
nannt, doch hier scheint die Zahl der Fälle beanspruchter Hilfeleistung gering zu sein.

Zu den klassischen, bis ins späte 20. Jahrhundert verbreiteten Hilfeleistungen gehört 
die Unterstützung beim Kalben einer Kuh oder einer Färse. So erinnert sich ein Be-
fragter, dass deswegen früher ein Nachbar seinen Onkel, den früheren Hofbesitzer, 
angerufen habe. Nach seiner Erinnerung war diese Nachbarschaftshilfe noch in den 
neunziger Jahren verbreitet (Int. II 21). Beim Kalben wurden Männer mit Körperkraft 
und den nötigen Kenntnissen gebraucht. Eine Befragte erinnert sich an die Zeit um 
1960:

21  Outi Tuomi-Nikula: Der Altländer Hof im Wandel. Veränderungen der sozialen Strukturen 
und des Alltagslebens im Alten Land bei Hamburg im 20. Jahrhundert (Publikationen der Kultur-
stiftung Altes Land, 1). Husum 2006, S.  227 f. Ins Alte Land Gezogene beklagen bisweilen, dass 
sie von den Einheimischen auf Abstand gehalten würden. Dabei fehlt es nicht an gelegentlichen 
freundlichen Gesten Alteingesessener. So wurde z. B. ein Beutel Äpfel, den Altländer ihren neuen 
Mitbewohnern überreichten, jedes Mal mit Freude angenommen (ebd., S. 228).
22  S. auch Honvehlmann (wie Anm. 1), S. 119.
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„Wir hatten ja einen Bauernhof. Kühe. Und die kalbten im Winter. Wenn man 
merkte, dass es in der nächsten Nacht soweit war – meistens kalbten die Kühe ja 
nachts – […] dann wurde zwei Nachbarn Bescheid gesagt. Die kamen denn. Dann 
wurde vorher schon ein Schluck getrunken, zwischendurch mal kucken: Ist schon 
so weit? Und dann haben sie das Kalb geholt, dann wurde hinterher noch wieder 
ein Schnaps getrunken.“ (Int. II 59)

Weil bei Berichten über nachbarschaftliches Miteinander immer wieder auch von 
geistigen Getränken die Rede ist, mag der Eindruck entstehen, dass der Schnaps als 
ritualisiertes Element bei jeder Tätigkeit zwingend dazugehörte bzw. dass überhaupt 
bei praktisch jeder Gelegenheit getrunken wurde. Dieser Schluss ist zwar nicht abwe-
gig, doch gibt es Situationen wie z. B. bei der winterlichen Anstrengung im Stall, wo 
eine in Maßen genossene Spirituose die Arbeit auch körperlich erleichtert.

Mittlerweile sind, wie eine Milcherzeugerin aus dem Kreis Vechta feststellt, die milch-
viehhaltenden Betriebe mit mechanischen Geburtshelfern ausgestattet, und man hat 
eine Abkalbebucht, die das selbständige Kalben erleichtert (Int. II 30), so dass die 
Nachbarn nicht mehr gerufen werden müssen. Derartige Entwicklungen sind auch 
eine Reaktion darauf, dass die Voraussetzungen für die Hilfeleistung beim Kalben 
weitgehend entfallen sind: Verhältnismäßig wenige Betriebe halten noch Milchvieh, 
und es gibt in der Umgebung des einzelnen Betriebes immer weniger Leute, die sich 
mit den nötigen Arbeiten auskennen und im Austausch ihrerseits Hilfe benötigen.

Auch andere Hilfe in Notfällen konnte in Zeiten stärker verbreiteter Milchviehhal-
tung nötig und möglich sein. So erinnert sich die vorhin zitierte Befragte, dass nach 
dem Orkan vom November 1972 im Cloppenburger Nordkreis der Strom ausgefallen 
war. Ein Landwirt in der Nachbarschaft, der etwa 15 bis 20 Kühe hielt, rief seine Nach-
barn zusammen: „‚Könnt ihr heute abend helfen melken?‘ […] Da sind die Nachbarn 
mitgegangen und haben mitgeholfen zu melken. Die Melkmaschinen liefen ja nicht, 
die Bauern hatten ja keinen Strom. Aggregate hatten sie auch noch nicht“ (Int. II 59).

Die Befragte und ihr Mann konnten auch deshalb aushelfen, weil sie beide in land-
wirtschaftlichen Betrieben aufgewachsen waren und das Handmelken noch gelernt 
hatten.

Unter heutigen Verhältnissen wäre die erfolgreiche Hilfe in einer derartigen Situa-
tion nicht mehr gut vorstellbar, nicht nur, weil die Nachbarn mit Melkerfahrung nicht 
mehr da sind, sondern auch, weil auf den verbliebenen Milchviehbetrieben der Vieh-
besatz zu groß ist, als dass er durch reines Handmelken noch bewältigt werden könnte.

Auch an andere, nicht berufsbedingte Beispiele von Nothilfe erinnert man sich: Als 
in den 50er Jahren der Vater derselben Befragten an Blutkrebs erkrankt war, ließen 
neben den Verwandten auch die Nachbarn ihre Blutgruppe bestimmen, um ihm ggf. 
Blut spenden zu können. Weil Blutkonserven noch nicht verbreitet waren und in 
diesem Falle die gesuchte Blutgruppe selten war, kam nur die direkte Transfusion in 
Frage.
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An ein jüngeres, auf den ersten Blick dramatisches Ereignis erinnert sich eine Land-
wirtin im Kreis Vechta. Hier wurde ein Nachbar von seiner Frau vermisst, und dass er 
nach einem Bier zu viel vom Fahrrad gestürzt und eingeschlafen war, sollte sich erst 
später erweisen:

„Da haben wir die halbe Nacht den Mann, […] mit drei Leuten haben wir die gan-
ze Gegend abgesucht und haben den guten Mann gesucht […] Zwei Tage später 
war er hier, hat sich noch mal bedankt und was weiß ich. Ich sag: ‚Ich hätte nicht 
ins Bett gehen können, ohne dass ich gewusst hätte, dass du zu Hause bist.‘“

Mit dem vorhin genannten Landwirt im Cloppenburger Nordkreis, dessen Kühe 1972 
mit nachbarschaftlicher Hilfe gemolken wurden, pflegten meine Gesprächspartner 
eine Intensive Verbindung gegenseitiger Hilfe.

„Wenn er etwas gehabt hat: Nur eben bei uns Bescheid gesagt, dann entweder vor 
meinem Dienst oder hinter meinem Dienst. Wenn Not am Mann war, bin ich 
dann um Mittag nach Haus gekommen, schnell gegessen, und bin dann [zu ihm] 
gefahren und hab da den ganzen Tag mitgearbeitet.“

Der solcherart unterstützte Nachbar zeigte sich seinerseits großzügig:

„Wie wir dann gebaut haben […] und du brauchtest Baumaterial oder irgendwie 
zur Sägerei und Holz schneiden, dann konnte ich zu [ihm] gehen und: ‚Brauchst 
du morgen deinen Trecker und den Anhänger? Kann ich den mitkriegen nach 
Gehlenberg?‘ Das waren dreißig Kilometer. Dann stand der andern Morgen auf-
getankt. Ich konnte den mitnehmen und konnte den ganzen Tag unentgeltlich 
[fahren].“

Und auch als der Befragte später ein weiteres Mal in Cloppenburg baute, kam der 
Landwirt zusammen mit seinem Sohn mit Trecker und Hubwagen, hob die Pakete 
mit Dachpfannen nach oben, so dass sie oben verteilt werden konnten. Überdies half 
er bei der Herrichtung des Gartens, indem er mit dem Grubber immer wieder hin-
durchfuhr, damit Steine und Baumstubben an die Oberfläche gelangten (Int. II 59).

Auf die Nachbarschaft als Not- und Hilfsgemeinschaft ist auch ein Satz gemünzt, der 
den Nachbarn unter Umständen vor dem entfernt wohnenden Verwandten rangieren 
lässt:23 So heißt es in Interviews aus dem Oldenburger Münsterland:

„Der Nachbar geht zur Not vor. Wenn doppelt Termine sind, dann […] zunächst der 
Nachbar, und dann kommt der Onkel, der entfernter wohnt. Also der Nachbar geht 
vor“ (Int. II 20), oder: „Und es wurde ja immer gesagt: Du kannst besser ohne ein 
Familienmitglied als ohne Nachbarn. Nachbarn brauchst du immer“ (Int. II 59).

23  Zahlreiche sprichwörtliche Redensarten mit ähnlicher Aussage nennt Karl Friedrich Wilhelm 
Wander: Deutsches Sprichwörter-Lexikon. Ein Hausschatz für das deutsche Volk. Leipzig 1867–
80, Bd. 3, Sp. 823–834, Art. ‚Nachbar‘.
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„Ne gudden Noaber is better as ’ne wieden Verwandten“,24 lautet eine Variante im 
Westmünsterland. Und ähnlich klingt eine Antwort aus Löningen im Kreis Cloppen-
burg im ADV-Material: „Gute[r] Nachbar ist besser als ein weiter Freund“.25

Die Zeitlosigkeit dieser Aussage wird schon dadurch unterstrichen, dass sie sich be-
reits im Alten Testament findet: „Ein Nachbar in der Nähe ist besser als ein Bruder in 
der Ferne.“ (Sprüche 27,10), heißt es in den Sprüchen Salomos.

Die Aussage zielt auf die große Bedeutung der räumlichen Nähe, aber nicht darauf, 
Nachbarschaft gegen Familie auszuspielen. „Besser“ heißt in diesem Falle lediglich, 
dass der gute Nachbar im Alltag eine größere Hilfe ist.

Von der Hilfs- zur Feiergemeinschaft

Die Schilderungen der Hilfeleistungen in Notfällen und bei Arbeitsspitzen sollten al-
lerdings nicht den Blick darauf verstellen, dass der Anteil wirtschaftlicher Hilfe in den 
Nachbarschaften im Laufe des 20. Jahrhunderts an Bedeutung verloren hat. Dies zeigt 
sich vor allem bei der landwirtschaftlichen Hilfe.

Die Landwirtschaft ist, wie die Beispiele aus der Milchwirtschaft andeuten, seit den 
1960er Jahren so sehr spezialisiert, dass aus dem Kreis der unmittelbaren Nachbar-
schaft wenig wirksame Hilfe zu erwarten ist, zumal die Nachbarn der Landwirte, die 
früher meist Berufskollegen waren, inzwischen größtenteils keine Landwirtschaft 
mehr betreiben und ihre Nachkommen anderen Berufen nachgehen. Ein großer Teil 
der Arbeiten, bei denen früher Nachbarn halfen, wird heute an Lohnunternehmen 
vergeben, die dafür die besseren technischen und personellen Voraussetzungen mit-
bringen.

Auch bei Arbeiten, die nicht in den Bereich der Landwirtschaft fallen, besonders rund 
um den Hausbau, nehmen die Möglichkeiten zur nachbarschaftlichen Hilfe ab. Diese 
Tendenz setzt bereits im 19. Jahrhundert ein, als der Massivbau an die Stelle des Fach-
werkbaus trat:26 Das gemeinsame Richten des Hauses fiel weg; geblieben ist nur das 
nach dem Richten benannte Fest.

Überhaupt ist von den Aufgaben der Nachbarschaft nur das Feiern in unverminder-
tem Umfang geblieben. Eine Spontangabe zur ADV-Umfrage aus dem Ibbenbürener 
Raum umreißt für die Zeit um 1930 noch ein vergleichsweise umfangreiches Auf-
gabenspektrum:

„Die Naberfrauen besuchen die Wöchnerin.

Hochzeit müssen die Nachbarn helfen. Großen Bogen um das Tennen-Einfahrts-
thor machen, Hilfe in der Küche.

24  Honvehlmann (wie Anm. 1), S. 3.
25  71-21-3c Löningen.
26  Karl Baumgarten: Nachbarschaftshilfe beim bäuerlichen Hausbau in Mecklenburg. In: Deut-
sches Jahrbuch für Volkskunde, 13 (1967), S. 16–26.
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Beim Tod[:] die Nachbarn bestellen die Verwandte[n], den Sarg holen, denselben 
aufstellen, Nähen des Totenkleides, aus- und anziehen, waschen, Sarg legen, aus-
stellen, tragen, Kochen, kurzum alles, was vorkommt.“27

Inzwischen haben sich auch bei familiengebundenen Hilfsanlässen die Akzente ver-
schoben, und dies liegt, ebenso wie bei der Landwirtschaft, in gesellschaftlichen und 
wirtschaftlichen Entwicklungen begründet. So war es in den Dörfern des Oldenbur-
ger Münsterlandes bis in die 1960er Jahre üblich, dass bei einem Todesfall Nachbarn 
den Verstorbenen herrichteten und aufbahrten und zum Kirchhof brachten.

Eine Befragte schildert die Vorbereitungen zur Beerdigung ihres 1955 gestorbenen 
Vaters im Norden des Kreises Cloppenburg:

„Mein Vater war auch zu Hause. Schlafzimmer wurde ausgeräumt, und da wurde 
er aufgebahrt. […] Und die Nachbarn, die kamen und haben ihn fertiggemacht, 
haben ihn gewaschen und auch angezogen. Und der blieb dann auch die ganze 
Zeit zu Hause, bis zur Beerdigung. Und dann ging der Trauerzug – kam er ja auf 
einen Ackerwagen, und die ganzen Kränze kamen da mit drauf. Und dann ging 
der Trauerzug, alle Leute hinterher, und dann zur Kirche“ (Int. II 59).

Ebenso wurde es auch beim Schwiegervater der Befragten gehalten, der 1954 im süd-
lichen Teil des Kreises Cloppenburg gestorben ist.

Das Engagement der Nachbarn war bei Todesfällen oft schon nötig, weil es in den 
Dörfern keine Beerdigungsunternehmer gab, die diese Aufgaben hätten übernehmen 
können, sondern nur Tischlereibetriebe, die die Särge herstellten und aus deren Be-
trieben erst später in vielen Fällen Beerdigungsunternehmen hervorgingen. Innerhalb 
der Nachbarschaften gab es bisweilen jedoch Leute, die öfter gerufen wurden, wenn 
ein Verstorbener herzurichten war. Inzwischen ist das Aufbahren des Verstorbenen zu 
Hause bis zur Beerdigung in der Regel untersagt. So sieht z. B. das Niedersächsische 
Bestattungsgesetz vor: „Jede Leiche soll innerhalb von 36 Stunden nach Eintritt des 
Todes, bei späterem Auffinden unverzüglich nach Durchführung der Leichenschau, 
in eine Leichenhalle überführt werden.“ Und weiter: „Es ist unzulässig, eine Leiche 
öffentlich auszustellen; dies gilt nicht für die Abschiednahme am offenen Sarg wäh-
rend der Trauerfeier.“28

Bei den verbliebenen Hilfeleistungen rund um den Trauerfall hat sich zumindest das 
Maß der Anstrengungen, die dem Nachbarn zugemutet werden, verringert. Dies be-
ginnt bereits mit den Trauernachrichten. Ebenso wie heute gab in den 1950er Jahren 
der Erste Nachbar an, welcher der Nachbarn welche Aufgaben übernahm, wer z. B. in 
welchem Ort die Todesnachricht und die Einladung zur Beerdigung zu überbringen 
hatte. Heute wird dies meist auf schriftlichem Wege erledigt, doch in den 50er Jahren, 

27  Ergänzungsbogen zu ADV-Frage 192 b aus 84-14-4c Uffeln (Landgemeinde Ibbenbüren, Kr. 
Tecklenburg); Interpunktion z. T. ergänzt.
28  Gesetz über das Leichen-, Bestattungs- und Friedhofswesen (BestattG). Vom 8.  Dezember 
2005, https://www.ms.niedersachsen.de/download/9352/Niedersaechsisches_Bestattungsgesetz.
pdf (25.8.2022), § 7, aus Abs. 1 und 2.
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als die Bevölkerung nur zu einem geringen Teil motorisiert war, wurden die Häuser 
in aller Regel persönlich aufgesucht. Nicht selten wurden Nachbarn auch dazu ver-
pflichtet, verschiedene Gemeinden aufzusuchen, um Urkunden beizubringen, wie 
eine Befragte sich erinnert:

„Geburtsurkunde, Heiratsurkunde, weiß ich noch, da mussten die Nachbarn denn 
zu dem Ort hin, wo derjenige geboren wurde, und sich da denn in den Kirchen-
büchern dann schlaufragen. Die hatten ja nicht wie heutzutage so ein Stammbuch 
zu Hause; das gab’s ja damals noch nicht. Ich weiß, meine Eltern hatten auch noch 
kein Stammbuch“ (Int. II 59).

Geändert haben sich die nachbarschaftlichen Aufgaben auch bei Hochzeitsfeiern. 
Dass die Nachbarschaft das Hochzeitsmahl bereitet (Abb. 8), dürfte selten geworden 
sein. Dafür haben andere, technisch nicht unbedingt nötige Tätigkeiten wie das Krän-
zen des Hochzeitshauses an Bedeutung gewonnen. Und diese Arbeiten sind für die 
Reproduktion der nachbarlichen Gemeinschaft nicht unwichtig. Im Westmünsterland 
wurden schon in den achtziger Jahren Aussagen notiert, dass die Vorbereitungen zur 
Hochzeit für die Nachbarn wichtiger und schöner seien als die Hochzeitsfeier selbst.29

Nun ließe sich einwenden, dass in einer einerseits hocharbeitsteiligen, andererseits 
sehr freizeitbetonten Gesellschaft sich der Charakter der Nachbarschaften zwangsläu-
fig wandelt und dass heute das feier- und freizeitbetonte Element in den Vordergrund 
tritt.

So lässt sich ein Funktionswandel, vielerorts auch ein Bedeutungsverlust der Nach-
barschaften beobachten. So bemerkte schon in den 30er Jahren ein ADV-Bearbeiter 

29  Vgl. Honvehlmann (wie Anm. 1), S. 240.

Abb. 8:  Nachbarinnen bei der Bereitung der Hochzeitssuppe, 1960er Jahre. Foto: Archiv Gemein-
de Saterland, nach Hanne Klöver: Spurensuche im Saterland. Ein Lesebuch zur Geschichte einer 
Gemeinde friesischen Ursprungs im Oldenburger Land. Norden 1998, S. 523.
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aus dem niedersächsischen Kreis Bersenbrück, dass die nachbarschaftlichen Bindun-
gen bei einer gemischteren Bevölkerung und bei sozial Bessergestellten an Bedeutung 
verlören:

„Die Sitte, daß Nachbarn helfen, ist in unserem Industriestädtchen [d.i. Bram-
sche] nicht mehr allgemein in Gebrauch. In dem ältesten Stadtteil und in den 
eingemeindeten nahe 100% ländlichen Bezirken findet man sie noch. Wo fremde 
Einwohner zugezogen sind, verschwindet sie ebenso wie in den Kreisen der besser 
Situierten. Soziale Unterschiede wirken hier sehr stark im abbauenden Sinne.“30

Dass sich das Aufgabenspektrum der Nachbarschaft um so mehr verringert, je hetero-
gener und sozial differenzierter die Gemeinde ist, wurde in der Soziologie schon in 
den 1960er Jahren festgestellt.31 

Allerdings würde man den Nachbarschaften nicht gerecht, wenn man ihren heutigen 
Sinn auf das Feiern reduzierte und die ganzen Vereinigungen als reine Folklore abtäte. 
Auch dort, wo man sich innerhalb der Nachbarschaften hauptsächlich mit Gesellig-
keit beschäftigt hat, kann das nachbarschaftliche Netz in Notfällen immer wieder zu 
Hilfeleistungen aktiviert werden. Es spricht für die Bedeutung der Nachbarschaften 
und den Wert, den die Angehörigen ihnen zumessen, dass sie trotz des partiellen 
Bedeutungsverlustes ihre Position zum größten Teil halten konnten. Offenbar spricht 
das Eingebundensein in nachbarschaftliche Beziehungen nach wie vor einem weit-
verbreiteten Bedürfnis. Es mag in manchen Fällen die Einsamkeit verringern, und es 
trägt durch das Herausstellen der Gemeinschaft gegenüber der anonymen städtischen 
Gesellschaft zur Stärkung der Identifikation mit dem ländlichen Raum bei. Ob dies 
tatsächlich so ist, wäre in weiteren Befragungen zu ergründen. Und je intensiver man 
sich mit dem Thema beschäftigt, desto mehr Fragen tun sich auf.

Ausblick

Zu klären wäre etwa, in welchem Maße Nachbarschaften an die gemeinsame Kon-
fession gekoppelt sind. Ein Interviewpartner aus dem Kreis Vechta bestätigt die Bin-
dung an die Konfession ausdrücklich: „Häufig richten sich auch Dinge, die man in der 
Nachbarschaft hat, z. B. Trauerfälle, Taufen oder so was, schon nach dem religiösen 
Umfeld, und dann hat man schnell dieses ‚da kann ich ja eigentlich nicht mitmachen‘.“

Nachdem er und sein Partner sich in einer Siedlung niedergelassen hatten, war der 
Umstand, dass er katholisch war, für die nachbarschaftliche Beziehung sehr förder-
lich: „Als wir das Haus gekauft haben, … war in der Nachbarschaft eine große Er-
leichterung da, dass jemand von hier, und dann auch noch Katholik und kirchlich 
aktiv, das gekauft hat“ (Int. II 60).

30  84-10-4bd Bramsche (Kr. Bersenbrück); Hervorhebungen im Original.
31  Josef Ruland: Nachbarschaft und Gemeinschaft in Dorf und Stadt. Formen auf dem Vorder
hunsrück, auf dem Maifeld und in der Stadt Andernach. Düsseldorf 1963, zitiert nach Honvehl-
mann (wie Anm. 1), S. 38 f.
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Allerdings sagte mir zumindest eine Bäuerin aus Neuenkirchen (Oldb.), wo es tradi-
tionellerweise auch evangelische Landwirte gibt, ausdrücklich, dass in ihrem Umfeld 
unterschiedliche Konfessionen kein Hindernis für nachbarschaftliche Hilfe bildeten 
(Int II 6).

Klarer herauszustellen sind auch die Beziehungen und Einflüsse von Nachbarschafts-
formen auf dem Lande einerseits und in den geschlossenen Siedlungen andererseits. 
Denn in den beiden Arten der Siedlungen sind die nachbarschaftlichen Beziehungen 
unterschiedlich ausgeprägt. Dies zeigt sich auch an einzelnen Beispielen.

So hat man in der ländlichen Umgebung meist einen Ersten Nachbarn, in der Sied-
lung ist das weniger selbstverständlich. Ein Befragter, in einer geschlossenen Siedlung 
wohnt, verneint das denn auch ausdrücklich: „Hier gibt es so etwas nicht, nein. Einen 
Ersten Nachbarn zumindest, der wurde mir nie definiert, wer das sein soll.“

In der Siedlung sind auch die Anschauungen darüber, wen man in die Nachbar-
schaft einbezieht, z. T. etwas freier. So kann z. B., wer in der Siedlung ein Fest für die 
Nachbarn organisiert, auch mal einen entfernteren Nachbarn aus einer benachbarten 
Straße, mit dem er sich gut versteht, dazu einladen. Das wird zwar nicht von allen 
Nachbarn gutgeheißen, doch in der ländlichen Nachbarschaft käme das gar nicht erst 
in Frage (Int. II 60). Möglicherweise sind die Einstellungen in der Siedlung etwas lo-
ckerer, weil die Bewohnerschaft häufiger wechselt und die soziale Zusammensetzung 
etwas heterogener ist.

Eine möglicherweise nicht zufällige Beobachtung ist auch, dass diejenigen, die in den 
geschlossenen Siedlungen die Nachbarschaften engagiert pflegen, meist von Bauern-
höfen stammen. Dies ist möglicherweise eine Zufallsbeobachtung, könnte aber auch 
ein Hinweis auf die Entstehung und Zukunft der Nachbarschaftsverbindungen in den 
Siedlungen sein: Wer in die Stadt gezogen ist, weiß die nachbarschaftlichen Beziehun-
gen zu schätzen und pflegt sie auch in der neuen Umgebung. Mit dem Wechsel der 
Generationen wird sich dann zeigen, ob sie weitergepflegt werden.
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